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304 DIE BERNER WOCHE

Schönheit entfpredjenb fchmüden 3U tonnen, ©nblid) ftanben
fie oor 33iand)is Saus.

„3d) muh eine 23eforgung machen", fagte £is. „3d)
tomme bir bald nad). HBarte bet 23iand)i!" Sie lief die

Strafe hinunter bis 3U einem ibr betannten (Sefdjäft unb

telepbonierte bort an 2Rart). Sie oerabrebeten, wo unb

wann fie fid) treffen wollten, unb SRarp gab bas Telephon

fofort an Sellebede weiter.
SRartin roar burd) ben oornehmen (Eingang in ©ianchis

Saus gur hintern Düre hinaus burd) ben ©arten gegangen.
Der E3err fei 3U Saufe, hatte ber Diener beftätigt.

Der SCReifter tag auf bem Sofa, oon dem nun bie Sieben

herunter hingen. Htls er fid) erhob, blieb er mit bem ftnopf
bes Permets an einem ber fiödjer hängen. Hin bent Etnopf

hing ein langes, fdjmales Streifdjen. 23iand)i nahm eine

Sdjeere unb fchnitt ben Sieben heraus. Dann fchüttctte er

feine Saare unb fudjte mit ben klugen nad): einer 3igarette.
Sitte Sfältdjen feines geiftreidfen ©efidjtes glätteten fid), als

er SRartin erbtidte.
„(Engel aus bem Simmelreidj, bift bu roirtlid) getont»

men?" fragte er. „Da ich foroiefo um deines HBiberftanbes

willen an beinern Serftanb gweifle, gweifette ich natürlich)!

auch baran, bah bu meinen 3Sorfd)tag annehmen würbeft.

Sllfo, bu bift ba. Unb roas macht bas tieine brauchen?"

„Sie ift in ber Stabt unb wirb mid) hier abholen."
Der fCReifter machte ein ©efidjt, als tränte er töftlidjen HBein.

„Stlfo : Die beiden Schüler freuen fich auf bie (Ehre,

bei bem erften Sänger ber ©egenwart Stunden 31t nehmen.
Die „Sie" tennft bu, Die SBeifee, Schmale, die bei meiner
Sorella bir bie Sand gegeben. Schwärmt für dich." Der
SReifter oerbrehte bie Hingen. „fütan wirb bid) oerehrett!
ftttad) bid) darauf gefafjt, 9Jîenfd), es roirb geftidte t$an=

toffetn regnen. Ober, roenn die aus ber SCRobe fein füllten,
IRüdentiffen, Sdjlummertiffen, Difdjteppidje unb anderes

fcheufglidjes 3eug. ©s fteht darauf: Schlummere fanft. Deute
mein. ißergih mein nicht. Uä! (Elelbaftes ©egiefer, dies

gubringlicbe SBeiheroolt. Satte fie bir 00m fieib. Sind
feiten fd)ön. Sfladje Etreaturen mit roäfferigen Hlugen. Ober
weichliche Quallen mit gelbgefärbten Saaren unb Hingen,

fo!" ©r ahmte den fchmacbtenben H3lid eines ißergihmein»
nithts nach, fdjüttelte fid), als ob er aus bem H3abe ftiege
unb tropfnah fei, unb legte ben Sänger an die Stirne.
„HBentt bu ' tein ©fei bift, hältft bu bir das Srauenoolt
oom fieibe." (Sfortfehung folgt.)

Christian Conradin : Candschaft im prättigau (tempera).

Die Sdjtpeizerifdje Kunftausftellung
in 3üridi 1917. (gortfcfjung.)

3m großen SRittelraum fällt 3unäd)ft das grobe, un»
collenbete ©emälbe Sobters „Schladt bei SRurten" auf.
©s geigt in roagred)ter 3meitcilung oben ben Etampf ber

flüchtenden 9?eiterei als SRebenftücf, unten als Sauptftüd
den Etampf ber 3nfanterie. fianbstnechte,
deren Hßucht unb ©töbe man fd)on oom
SJtarignanobilb her tennt, ftoben mit faft
wagredft gehaltenen Sangen gu; einer fällt
mit roilb aufbäumendem Etörper leblos hin.
HBie beim 3enabilb roirb bie HBeite bes

Schlachtfeldes, 3ugteid) aber aud) das epifdie
©efdjehen angedeutet burd) bie 3meiteilung
bes SBilbcs; bie iReiter oben werfen ihre
Sengfte mit erbrüdenber Etraft 3ur H3er=

folgung an. 3n ber Durdjführung, in ber
Sfarbe, in ber linearen Hinordnung geigt das
33ilb Sobters Hirt oöllig unoerfälfdjt; ein

neues Problem ift oielleidjt burd) die lieber»
fdjneibung ber fentrechten finden burd) bie

roagrechten ber Speere hineingetragen wor»
den. Droh alledem tarnt aber das 33ilb
nid)t redjt erroärmen. 3nm Deil mag das
daran liegen, bah man gu nahe fteht. ©s
mühte in bie Sterne roirten, um feine wahre
Sprache fprethen 3U tonnen, ©egenüher bem

3enabilb unb bem HRarignanobilb ift bei
©inbrud aber durchaus unbedeutender. Der
©rund ift groeifellos nicht nur in tünftlerifch»
tedjnifdfen Problemen gu fudjen. Sobler ift
oor allem Dragiter. 3hn reigt bie Hlieber»
läge, das Scheitern, ber fdjwere Etampf,
oiel mehr als ber überwältigende Sieg,
SRarignano: ba oerblutet ein ungebrochenes
Sßolt; es liegt tragifdje ©rohe in bem 3er=
f(hellen einer Etraft, die über fid) felbft hin»

ausgeroollt hatte. 3ena: das Htufbäumeti
eines Ooltes gegen oerhahten 3mang: uro
geroih der Hlusgang; eine gange HBelt oor
Drauer unb ©röhe liegt nod) in ber ©e=

bantenroelt, bie das 23ilb erfdjliefet. ÏRurten:
bie Dragit liegt hier nidjt auf Seite bei
©ibgenoffen, bie nur Sammer roaren in bei

Sand bes Sdjidfals; bie liegt auf Seite bes

tühnen Etarl, beffen Sßillen mehr wollte,Schweiz. Kunftausftcllung in Ziirid)
Pjot. P). unb e. Sind.
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Schönheit entsprechend schmücken zu können. Endlich standen

sie vor Bianchis Haus.
„Ich muh eine Besorgung machen", sagte Lis. „Ich

komme dir bald nach. Warte bei Bianchi!" Sie lief die

Straße hinunter bis zu einem ihr bekannten Geschäft und

telephonierte dort an Mary. Sie verabredeten, wo und

wann sie sich treffen wollten, und Mary gab das Telephon
sofort an Hellebecke weiter.

Martin war durch den vornehmen Eingang in Bianchis
Haus zur hintern Türe hinaus durch den Garten gegangen.
Der Herr sei zu Hause, hatte der Diener bestätigt.

Der Meister lag auf dem Sofa, von dem nun die Fetzen

herunter hingen. Als er sich erhob, blieb er mit dem Knopf
des Aermels an einem der Löcher hängen. An dem Knopf
hing ein langes, schmales Streifchen. Bianchi nahm eine

Scheere und schnitt den Fetzen heraus. Dann schüttelte er

seine Haare und suchte mit den Augen nach einer Zigarette.
Alle Fältchen seines geistreichen Gesichtes glätteten sich, als

er Martin erblickte.

„Engel aus dem Himmelreich, bist du wirklich gekom-

men?" fragte er. „Da ich sowieso um deines Widerstandes

willen an deinem Verstand zweifle, zweifelte ich natürlich
auch daran, daß du meinen Vorschlag annehmen würdest.

Also, du bist da. Und was macht das kleine Frauchen?"

„Sie ist in der Stadt und wird mich hier abholen."
Der Meister machte ein Gesicht, als tränke er köstlichen Wein.

„Also: Die beiden Schüler freuen sich auf die Ehre,
bei dem ersten Sänger der Gegenwart Stunden zu nehmen.
Die „Sie" kennst du. vie Weiße, Schmale, die bei meiner
Sorella dir die Hand gegeben. Schwärmt für dich." Der
Meister verdrehte die Augen. „Man wird dich verehren!
Mach dich darauf gefaßt, Mensch, es wird gestickte Pan-
toffeln regnen. Oder, wenn die aus der Mode sein sollten,
Rückenkissen, Schlummerkissen, Tischteppiche und anderes
scheußliches Zeug. Es steht darauf: Schlummere sanft. Denke

mein. Vergiß mein nicht. Uä! Ekelhaftes Geziefer, dies

zudringliche Weibervolk. Halte sie dir vom Leib. Sind
selten schön. Flache Kreaturen mit wässerigen Augen. Oder
weichliche Quallen mit gelbgefärbten Haaren und Augen,
so!" Er ahmte den schmachtenden Blick eines Vergißmein-
nichts nach, schüttelte sich, als ob er aus dem Bade stiege

und tropfnaß sei, und legte den Finger an die Stirne.
„Wenn du kein Esel bist, hältst du dir das Frauenvolk
vom Leibe." (Fortsetzung folgt.»

cdrislisn coiirsMn: csnüzchgft im prà'ttiggu (cempers).

vie 5chwei?el-ische Kunstausstellung
in Zürich 1Y17.

Im großen Mittelraum fällt zunächst das große, un-
vollendete Gemälde Hodlers „Schlacht bei Murten" auf.
Es zeigt in wagrechter Zweiteilung oben den Kampf der

flüchtenden Reiterei als Nebenstück, unten als Hauptstück
den Kampf der Infanterie. Landsknechte,
deren Wucht und Größe man schon vom
Marignanobild her kennt, stoßen mit fast
wagrecht gehaltenen Lanzen zu: einer fällt
mit wild aufbäumendem Körper leblos hin.
Wie beim Ienabild wird die Weite des

Schlachtfeldes, zugleich aber auch das epische

Geschehen angedeutet durch die Zweiteilung
des Bildes: die Reiter oben werfen ihre
Hengste mit erdrückender Kraft zur Ver-
folgung an. In der Durchführung, in der

Farbe, in der linearen Anordnung zeigt das
Bild Hodlers Art völlig unverfälscht: ein

neues Problem ist vielleicht durch die Ueber-
schneidung der senkrechten Linien durch die

wagrechten der Speere hineingetragen wor-
den. Trotz alledem kann aber das Bild
nicht recht erwärmen. Zum Teil mag das
daran liegen, daß man zu nahe steht. Es
müßte in die Ferne wirken, um seine wahre
Sprache sprechen zu können. Gegenüber dem

Jenabild und dem Marignanobild ist der
Eindruck aber durchaus unbedeutender. Der
Grund ist zweifellos nicht nur in künstlerisch-
technischen Problemen zu suchen. Hodler ist

vor allem Tragiker. Ihn reizt die Nieder-
läge, das Scheitern, der schwere Kampf,
viel mehr als der überwältigende Sieg,
Marignano: da verblutet ein ungebrochenes
Volk: es liegt tragische Größe in dem Zer-
schellen einer Kraft, die über sich selbst hin-
ausgewollt hatte. Jena: das Aufbäumen
eines Volkes gegen verhaßten Zwang: un-
gewiß der Ausgang: eine ganze Welt vor
Trauer und Größe liegt noch in der Ge-

dankenweit, die das Bild erschließt. Murtem
die Tragik liegt hier nicht auf Seite dei
Eidgenossen, die nur Hammer waren in dei

Hand des Schicksals: die liegt auf Seite des

kühnen Karl, dessen Willen mehr wollte.Schweiz. I<u»srgu5stcNulig m Zürich
Phot, PH, und E, Linck.
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als feine ilraft leiften tonnte. 3?ein menfdjttcf) ift Der furdjt»
bare Stoment beim 9Jturtenbilb längft überfd)titten; es ift
Tcin Rampf mebr trot) aller toudjtigeit Schritte unb ge=

fdjtoungenen Strme; es ift ein 9tiebermehefn eines fdjon
SBebrlofen. Das Silb mill patriotifd) begriffen fein; menfd)»
lief) oerfagt es.

Nuf Der anbern Seite toerben bie Slide angesogen
oon Utleranbrc Slandjet's „SBeinernte", einem Silbe, in
bem bie ftrenge ©infachheit ber formen unb färben beftidjt.
SBinger unb 2Biu3erinnen arbeiten in einem SBeinfelbe, ibre
©eftalten, oorn fräftig, grob unb feftoer, hinten unbcutlidjer
toerbenb, bitben auf bem blaugrünen ©runbe ber Stehen

farbige Sieden, bie in gutem ©inflang 3ueinanber fteben. Sm

biefem Silbe haben 3unädjft rein tünftlerifdje problème inte»

reffiert. Drohbem ift ein Silb ber Arbeit Daraus gemorben,
beffen ÜBerte über bas Steinlünftlerifdje binausreidjen in
bas ©thifdje. ©s liegt tüte ein ftiller Segensfprud) über Dem

Silbe.
©s lohnt bie Stühe, oon biefem Silbe ein rcenig neben»

aus 3U gehen in einen Ileinern Staunt rechts, sum Silbe oon
©ugène Surnanb: „Die Arbeit im 3orat." Die Refer ber

,,Serner SBocbe" ïennen bas Silb fefon unb miffen, meld)

Sdjidfal ber erfte ©nttourf erlitten hat. toeute ftef)t es neu
ba. SIber toeldji eine anbete 2BeIt! ©s ift gut, bafi biefes
Silb abfeits gehängt tourbe. Soblcrs brutale Rraft hätte
es Ieid)t burd) feine Stadjbarfchaft totgebriidt; nod) fo tann
man ber Urteile genug hören, bie über bie ©infalt uttb tuas
toeiters Des Silbes fpotten. 2Bir beïennen uns Durchaus 311

ihm. Surnanb, beffen Silber mehr fagen follen als eine

3ünftige Runfttritit heute geftatten mill, Surnanb, ber ein

gut Stüd Raienprebiger ift aus ber ©infalt feines Sersens
heraus, er hat eine faft religiöfe ©hrfurcht oor ber Statur,
©r fucht fie mit einer Dreue toiebergugeben, bie ber Steftbet
als pbotograpfifd) oerfpottet; er geht nidjt mit toiffenfdjaft»
lidjer ©enauigïeit febetn Ding uad), aber er toill es fo

geigen, toie es bie liebe Sonne ihm felbft geigt. Diefer
Stuffaffung fteht eine in Den SJiitteln unbedingt herrfd>etibe
Runft 3ur Serfügung. Sferbe, Slder, Sflüger finb mit un»

glaublicher Drefffidjerbeit toiebergegeben. Stan hat oon

SQîax Suri behauptet, bah feine Säuern Slluftrationen
3U ©otthelf fein tonnten. 2Ber bas fagt, ber fleht in ©ott»
helf nur bie eine Seite, bie robufte Rugriffigïeit ber Sauern,
überfieht aber bie ftille, feittc, in fid) abgefcfjloffcnc SBelt,
bie Den größten unb einbrudsoollften Rapiteln aus ©ott»
helf ihre SSeilje gibt. Dem ©eifte ©otttjelfs fdjeint mir
Surnanb oiel näher 311 ftehen; Das Silb an ber Rürdjer
Susftellung fdfeint fo, als toäre ber gleidje ©ebantc Durch
basfelbe ©ehirn gegangen unb hätte aber Durch oerfdjiebene
Rünfte feinen Susbrucl gefunden, bei ©otthelf im Ueli,
in Rätht bie ffirohmutter, bei Surnanb in „Die Strbeit im
So rat".

Die SRittelhalle birgt Daneben bod) eine Seihe Silber,
mit Denen fid) auseinanbergufeheit eine Ruft ift. Son SJtartha
Stettier hängt hier bas Silb: Sus betn Stabtgarten. Die
farbige Strubligteit eines ©artens in Saris mit all ben
bunten Rinbertleibern, beit Slumen, Den Säumen, bem
Rufchenben barin ift hier feftgebannt unb 3U groffer 9?übe
gegtoungen. £)ier uttb im oenoanbten Silbe: Die Rinber»
frauen, betounbert man bie Sonnigteit biefer ^arbeit unb
ben faft männlichen Sinn für ©infachbeit uttb rhpthmifdje
SSirïung. Son ©buarb Soft hängt „Der ©ärtner" hier,
©s Dürfte intereffaut fein, bem nadjgugehen, toas überhaupt
an Ntotioen aus ber Sfrbeitsmelt herausgeholt tourbe.
Stehen ben fchoit ermähnten oon Slanchct, Surnanb, neben
Scfj fallen ba auf Die Silber oon Stbolf Dhomann: Drag»
ftier im Sdjnee unb ©ang 311m SJtarït. Sit ber fünftlerifdjen
Durchführung teeit toeniger auf leuchtenbe ffarbigïcit als
auf Schlichtheit faft Nüchternheit eingeftellt, toirïen biefe
Silber burd) bie gut betannte Durdjgeiithnuitg, mehr aber
nod) burd) bie herbe Riebe, Die aus ihnen fpridji. Sei ©.
©iacomettis grauen am Srunneu intereffieren 3toar toieber
3unäd)ft bie Farben, jenes leuchtenbe Slot ber Srauenïleibcr,
toeld)es bas ffarbenfpiel int Sruuncntoaffcr halbtreisförmig
umgibt; bas Silb oenttag aber trot) Dem ftarïen Sluftoanb
an lauten Farben Den ©inbrud ber fleerc, Der ungeuiollten
Slaïatœirïung nidjt 311 oertoifdjen. 93tan trifft ja allerdings
toeniger farbige ©xperimente, als man es gemohnt ift. Sieht
man oon ben mehr breiften als freien Silbern Staurice
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als seine Kraft leisten konnte. Rein menschlich ist 0er furcht-
bare Moment beim Murtenbild längst überschritten: es ist
kein Kampf mehr trotz aller wuchtigen schritte und ge-
schwungensn Arme: es ist ein Niedermetzeln eines schon

Wehrlosen. Das Bild will patriotisch begriffen sein: mensch-

lich versagt es.

Auf der andern Seite werden die Blicke angezogen
von Alexandre Blanchet's ,,Weinernte", einem Bilde, in
dem die strenge Einfachheit der Formen und Farben besticht.

Winzer und Winzerinnen arbeiten in einem Weinfelde, ihre
Gestalten, vorn kräftig, groß und schwer, hinten undeutlicher
werdend, bilden auf dem blaugrünen Grunde der Reben

farbige Flecken, die in gutem Einklang zueinander stehen. An
diesem Bilde haben zunächst rein künstlerische Probleme inte-
ressiert. Trotzdem ist ein Bild der Arbeit daraus geworden,
dessen Werte über das Neinkünstlerische hinausreichen in
das Ethische. Es liegt wie ein stiller Segensspruch über dem
Bilde.

Es lohnt die Mühe, von diesen. Bilde ein wenig neben-

aus zu gehen in einen kleinern Raum rechts, zum Bilde von
Eugène Burnand: ,,Die Arbeit im Iorat." Die Leser der

..Berner Woche" kennen das Bild schon und wissen, welch
Schicksal der erste Entwurf erlitten hat. Heute steht es neu
da. Aber welch eins andere Welt! Es ist gut, das; dieses

Bild abseits gehängt wurde. Hodlers brutale Kraft hätte
es leicht durch seine Nachbarschaft totgedrückt: noch so kann

man der Urteile genug hören, die über die Einfalt und was
weiters des Bildes spotten. Wir bekennen uns durchaus zu
ihm. Burnand, dessen Bilder mehr sagen sollen als eine

zünftige Kunstkritik heute gestatten will. Burnand, der ein

gut Stück Laienprediger ist aus der Einfalt seines Herzens
heraus, er hat eine fast religiöse Ehrfurcht vor der Natur.
Er sucht sie mit einer Treue wiederzugeben, die der Aesthet
als photographisch verspottet: er geht nicht mit Wissenschaft-

licher Genauigkeit jedem Ding nach, aber er will es so

zeigen, wie es die liebe Sonne ihm selbst zeigt. Dieser
Auffassung steht eine in den Mitteln unbedingt herrschende

Kunst zur Verfügung. Pferde, Acker, Pflüger sind mit un-
glaublicher Treffsicherheit wiedergegeben. Man hat von

Max Buri behauptet, daß seine Bauern Illustrationen
zu Eotthelf sein könnten. Wer das sagt, der sieht in Gott-
helf nur die eine Seite, die robuste Zugriffigkeit der Bauern,
übersieht aber die stille, feine, in sich abgeschlossene Welt,
die den größten und eindrucksvollsten Kapiteln aus Gott-
helf ihre Weihe gibt. Dem Geiste Gotthelfs scheint mir
Burnand viel näher zu stehen: das Bild an der Zürcher
Ausstellung scheint so, als wäre der gleiche Gedanke durch
dasselbe Gehirn gegangen und hätte aber durch verschiedene
Künste seinen Ausdruck gefunden, bei Eotthelf im Ueli,
in Käthi die Großmutter, bei Burnand in „Die Arbeit im
Iorat".

Die Mittelhalle birgt daneben doch eine Reihe Bilder,
mit denen sich auseinanderzusetzen eine Lust ist. Von Martha
Stettler hängt hier das Bild- Aus dem Stadtgarten. Die
farbige Strudligkeit eines Gartens in Paris mit all den
bunten Kinderkleidern, den Blumen, den Bäumen, dem
Huschenden darin ist hier festgebannt und zu großer Ruhe
gezwungen. Hier und im verwandte» Bilde: Die Kinder-
frauen, bewundert man die Sonnigkeit dieser Farben und
den fast männlichen Sinn für Einfachheit und rhythmische
Wirkung. Von Eduard Boß hängt „Der Gärtner" hier.
Es dürfte interessant sein, dem nachzugehen, was überhaupt
an Motiven aus der Arbeitswelt herausgeholt wurde.
Neben den schon erwähnten von Blanchet, Burnand, neben
Bcß fallen da auf die Bilder von Adolf Thomann: Trag-
stier im Schnee und Gang zum Markt. In der künstlerischen
Durchführung weit weniger auf leuchtende Farbigkeit als
auf Schlichtheit, fast Nüchternheit eingestellt, wirken diese
Bilder durch die gut bekannte Durchzeichnung, mehr aber
noch durch die herbe Liebe, die aus ihnen spricht. Bei G.
Giacomettis Frauen am Brunnen interessieren zwar wieder
zunächst die Farben, jenes leuchtende Not der Frauenkleider,
welches das Farbenspicl im Brunnenwasser halbkreisförmig
umgibt: das Bild vermag aber trotz dem starken Aufwand
an lauten Farben den Eindruck der Leere, der ungewollten
Plakatwirkung nicht zu verwischen. Man trifft ja allerdings
weniger farbige Experimente, als man es gewohnt ist. Sieht
man von den mehr dreisten als freien Bildern Maurice
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Ruine firasbura: Oie «ordere Bura- .Hnfidrt oom Bureuccg
(5lufnaÇme Doit $rof. Xürter, 93un&e3ardi)iüar.)

Snrraubs ab — unb man barf bas, roenn man nidjt mit
einer tötobe geigen mill —, bann bleiben redjt roenige, bie
irgenbroie anheben. Da ift nielleidjt 3unädjft îïuguft ©ia=
cometti, ber in einer Dbantafie über eine ftartoffelblüte
frifcbroeg nur Farben binfebt, bie in rounberoollem 3u=
fammenïlang miteinanberroirïen, alles nur ein tRaufd), nur
eine flammenbe Begeifterung, nichts ftörperlidjes mehr, alle
fiinien aufgehoben, ein abfolutes Seïenntnis sur jlfarbe, aber
roie alle foldje ins ^Teufeerfte getriebenen Brin3ipien sugleidj
eine SBiberlegung. ©an3 auf 3farbe geroollt ift ©arbinaur'
(Jrauenraub, bellen fidjere ffieftaltung man fdfon oor 3toei
Sabren an ber 2Beibnadjts=3IusftelIung in Bern be=
rounbern ïonnte, bas aber mie bamals trab ber feinen
Berroenbung ber Däne auf ben Srauentörpern all3u!lug
roirït, um ben ©inbrud ber 5tälte oerjagen 3U fönnen. Da
ift ferner Brodjasïas 33ilb : Die Wllee, audji rooblbeïannt
non einer SBeibnadjtsausftellung ber; es bängt etroas ner=
ftecft, ift aber un3roeifelbaft eines ber bebeutenbften Silber
ber Busftellung. Burïbarbt SRangolb bietet Dies 3abr nidjts
flteues; feine Silber roeifen immer Diefelben !inbli<h=froben
Sarben- bes iRegenbogens auf.

Seltfame, faft träumerifdjc $arbenroirfungen tlingen im
Silb non Saul Safilius Sartb: Srembenlegionäre. 3n
ber Dropennadjt fiben bie roten fiegionäre am Straub, ibre
mattroten ftleiber fteben allein gegen bas totblaue Steer
unb bie nerfdfmiegen grünen Salmen.

(Scblub folgt.)

Die örasburg in Sage unb
eefcbicbte.

IV.
©inmal lebte auf ber ©rasburg ein Sogt,

Dem mar fein 3agbrob fo lieb, baff er ibm ben
Samen SB elf gab. Damals roaren bie SBelfen
ein mächtiges gürftengefchlecht in Deutfdjlanb unb
ibr Same fdjien ibm !aum gut genug für fein
Sferb. Bis er einmal mit ibm auf ber 3agb mar
unb einen prächtigen ©belbirfcb oerfolgte, führte
ihn Diefer in roilber Sdudjt gegen bie Dorenöle.
Dort, roo oberhalb bes Kaufes ber Sanbfels jäh
ins Däldjen abfällt, bog ber £irf<b um unb febte
feine Sfludjt gegen bas Brünnbädj fort. Der Sogt
oerfolgte aber bie fyäbrte fo rafenb, bab et fein
Sferb bort roeber aufhalten, noch roenben ïonnte.
Da rief er nodj, als er mit ihm in bie Diefe
ftür3te: Stell bi, 2BeIf! Bber Stob unb Seiter
blieben jerfdjmettert unten liegen.

V.

©inmal hatte ein fianbnogt auf ber ©rasburg
einen Birten, ber nahm 3urn Süten gerne feine
Brmbruft mit unb erlegte manches fdjöne SSitb,
Denn er mar ein guter Schübe. Da bemerïte er,
bab bie hefte unb fdjönfte feiner ftübe am Bbenb
faft feine Stild) mehr gab, am Storgen aber
nodj fo oiel roie oorber. ©s muffte fie alfo tags=
über iemanb melfen. 3uerft glaubte er, es fönnte
einer ber Äoblenbrenner fein, ber in ber Sähe
ber SSeibe 5toblen brannte; als ber aber fort3og,
gab bie 5tub gleicbroobl nicht mehr Stitch- Da
folgte ihr ber £irt eines Dages auf febern ihrer
©änge nach unb lieb fie nicht aus ben Bugen.
Bis bie Sonne fid) 3um Sinfen anfchidte, ein
fübler SBinb 3U meben begann unb bunfte Schatten
bas Senfental füllten, rourbe es bem Strien fdjier
unheimlich, als er bemerfte, roie bie ftub einer
glut) 3uf<hritt unb fich Dabei umfah, als ob fie
iemanb erroartete. ©r nerbarg fich hinter einem
herabgeftür3ten Sfelsblod. Da fab er, roie fidj. eine

geroaltige Schlange non ber glub berabringelte
unb fich an bas ftrobenbe ©uter hängte. Die ftub lieb es

ruhig gefdjeben. Stit Sdfreden unb ©raufen fab's 3uerft
ber ftnedjt, aber im Strahl ber finfenben Sonne erblidte
er auf bem idopf ber faugenben Schlange etroas ©Iän3enbes.
Da froch er norfichtig hinter einen näberliegenben Stein unb
geroabrte, bab es ein goldenes ftröndjen roar, befebt mit
funfetnben ©belfteinen. Darob erfabte ihn bie Sabfudjt.
Schon fab er fid> nach einem Stein um, aber roenn er bie

©ntfernung betrachtete, fo fagte er fid), bab er faum treffen
roürbe, unb nun lieb auch bie Schlange bas ©uter fahren,
ringelte fich roieber bem Reifen 3U unb perfdfroanb. S^on
roollte fid) ber Sirte erbeben, als bie Schlange nochmals
3urüdfebrte. Diesmal trug fie im roeitaufgefperrten tRadfen
einige fträuter unb legte fie nor bie ftub hin, bie fie fogleidj
gierig 311 freffen begann. 3ebt begriff ber Sirt, roarum fie
immer fo gut bei Veibe roar, trobbem fie am meiften SOtild)

gab. Die 3auber!räuter ber Schlange beroirïten bas. ©be
aber ber Sirte bie iträutlein erïennen ïonnte, batte fie bie
3ub gefreffen unb audj öie Sdjtange mit bem goïbenen
Ärönchen nerfdjroanb.

2tm folgenben ütbenb nahm ber babfüdjtige Sirte feine
2trmbruft unb fdjlich roieber ber 3uh nad). ©r roollte bie
Schlangenïbnigin erfdjiefeen, roenn fie ber kub bie Kräuter
brachte unö bann hatte er bie 5trone unb ïonnte aud) bie
Kräuter lernten lernen. 2Iber ats er gerabe abbrüden roollte,
ftür3te ein grober gelsblod non ber gluh herab unb ger=
fchmetterte ihn. Die Äub aber frab nidjts mehr, magerte

OIL KLkîdILK W0CNL

kuiiie Krzsburg: vie vordere «urg. Ansicht vom kurgmcg ^

(Aufnahme von Prof. Türler, Bundesarchivar.)

Barrnuds ab — und man darf das, wenn man nicht mit
einer Mode geigen will —, dann bleiben recht wenige, die
irgendwie anziehen. Da ist vielleicht zunächst August Gia-
cometti, der in einer Phantasie über eine Kartoffelblüte
frischweg nur Farben hinseht, die in wundervollem Zu-
sammenklang miteinanderwirken, alles nur ein Rausch, nur
eine flammende Begeisterung, nichts Körperliches mehr, alle
Linien aufgehoben, ein absolutes Bekenntnis zur Farbe, aber
wie alle solche ins Aeuherste getriebenen Prinzipien zugleich
eine Widerlegung. Ganz auf Farbe gewollt ist Cardinaux'
Frauenraub, dessen sichere Gestaltung man schon vor zwei
Jahren an der Weihnachts-Ausstellung in Bern be-
wundern konnte, das aber wie damals troh der feinen
Verwendung der Töne auf den Frauenkörpern allzuklug
wirkt, um den Eindruck der Kälte verjagen zu können. Da
ist ferner Prochaskas Bild: Die Allee, auch wohlbekannt
von einer Weihnachtsausstellung her,- es hängt etwas ver-
steckt, ist aber unzweifelhaft eines der bedeutendsten Bilder
der Ausstellung. Burkhardt Mangold bietet dies Jahr nichts
Neues: seine Bilder weisen immer dieselben kindlich-frohen
Farben des Regenbogens auf.

Seltsame, fast träumerische Farbenwirkungen klingen im
Bild von Paul Basilius Barth: Fremdenlegionäre. In
der Tropennacht sihen die roten Legionäre am Strand, ihre
mattroten Kleider stehen allein gegen das totblaue Meer
und die verschwiegen grünen Palmen.

(Schluh folgt.)

vie Srasdurg in 5age und
Seschichte.

IV.
Einmal lebte auf der Grasburg ein Vogt,

dem war sein Jagdroh so lieb, dah er ihm den
Namen Welf gab. Damals waren die Welsen
ein mächtiges Fürstengeschlecht in Deutschland und
ihr Name schien ihm kaum gut genug für sein
Pferd. Als er einmal mit ihm auf der Jagd war
und einen prächtigen Edelhirsch verfolgte, führte
ihn dieser in wilder Flucht gegen die Torenöle.
Dort, wo oberhalb des Hauses der Sandfels jäh
ins Tälchen abfällt, bog der Hirsch um und sehte
seine Flucht gegen das Brünnbäch fort. Der Vogt
verfolgte aber die Fährte so rasend, dah er sein

Pferd dort weder aufhalten, noch wenden konnte.
Da rief er noch, als er mit ihm in die Tiefe
stürzte: Stell di, Welf! Aber Roh und Reiter
blieben zerschmettert unten liegen.

V.

Einmal hatte ein Landvogt auf der Grasburg
einen Hirten, der nahm zum Hüten gerne seine

Armbrust mit und erlegte manches schöne Wild,
denn er war ein guter Schühe. Da bemerkte er,
dah die beste und schönste seiner Kühe am Abend
fast keine Milch mehr gab, am Morgen aber
noch so viel wie vorher. Es muhte sie also tags-
über jemand melken. Zuerst glaubte er, es könnte
einer der Kohlenbrenner sein, der in der Nähe
der Weide Kohlen brannte: als der aber fortzog,
gab die Kuh gleichwohl nicht mehr Milch. Da
folgte ihr der Hirt eines Tages auf jedem ihrer
Gänge nach und lieh sie nicht aus den Augen.
Als die Sonne sich zum Sinken anschickte, ein
kühler Wind zu wehen begann und dunkle Schatten
das Sensental füllten, wurde es dem Hirten schier

unheimlich, als er bemerkte, wie die Kuh einer
Fluh zuschritt und sich dabei umsah, als ob sie

jemand erwartete. Er verbarg sich hinter einem
herabgestürzten Felsblock. Da sah er, wie sich eine

gewaltige Schlange von der Fluh herabringelte
und sich an das strohende Euter hängte. Die Kuh lieh es

ruhig geschehen. Mit Schrecken und Grausen sah's zuerst
der Knecht, aber im Strahl der sinkenden Sonne erblickte

er auf dem Kopf der saugenden Schlange etwas Glänzendes.
Da kroch er vorsichtig hinter einen näherliegenden Stein und
gewahrte, dah es ein goldenes Krönchen war, beseht mit
funkelnden Edelsteinen. Darob erfahte ihn die Habsucht.
Schon sah er sich nach einem Stein um, aber wenn er die

Entfernung betrachtete, so sagte er sich, dah er kaum treffen
würde, und nun lieh auch die Schlänge das Euter fahren,
ringelte sich wieder dem Felsen zu und verschwand. Schon
wollte sich der Hirte erheben, als die Schlange nochmals
zurückkehrte. Diesmal trug sie im weitaufgesperrten Rachen
einige Kräuter und legte sie vor die Kuh hin, die sie sogleich
gierig zu fressen begann. Jeht begriff der Hirt, warum sie

immer so gut bei Leibe war, trohdem sie am meisten Milch
gab. Die Zauberkräuter der Schlange bewirkten das. Ehe
aber der Hirte die Kräutlein erkennen konnte, hatte sie die
Kuh gefressen und auch die Schlange mit dem goldenen
Krönchen verschwand.

Am folgenden Abend nahm der habsüchtige Hirte seine

Armbrust und schlich wieder der Kuh nach. Er wollte die
Schlangenkönigin erschiehen. wenn sie der Kuh die Kräuter
brachte und dann hatte er die Krone und konnte auch die
Kräuter kennen lernen. Aber als er gerade abdrücken wollte,
stürzte ein groher Felsblock von der Fluh herab und ger-
schmetterte ihn. Die Kuh aber frah nichts mehr, magerte
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